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Gemeinschaft der Heiligen - allgemeines Priestertum





(Fortsetzung und Schluß)





Die eine Gemeinde Jesu geht quer durch alle Konfessionen; der Geist schafft durch das Evangelium Leben, gebiert Gotteskinder wann und wo er will. Da gibt es in der röm.-kath. Kirche trotz der Irrlehre vom unfehlbaren Papstamt eine mächtige Bibelbewegung, da entstehen Auslegungen zur Heiligen Schrift, Bibelkommentare, die Gemeinschaftsprediger nur mit Freuden benutzen können. Da gibt es Erweckungen, Aufbrüche in der russisch-orthodoxen Kirche (wo man uns so fremde Dinge tut, wie Ikonen zu küssen). Da spricht unser äthiopischer Bruder, Priester und Mönch, Glied einer monophysitischen Kirche (die also eine nach unserer Erkenntnis falsche Chirologie hat) sein Gebet zum Erzengel Michael, und die okkulte, dämonische Macht muß weichen. Da berichtet ein Jude, er sei im KZ zum Glauben an Jesus als seinen Messias und Erlöser gekommen, und das durch die Liebe, das Wort, das Gebet eines Zeugen Jehovas! Das alles holt uns keineswegs von unserem konkreten Platz weg, nicht aus unserer Konfession, nicht aus "Gnadau". Aber es macht uns deutlich, daß wir an dem konkreten Ort als solche leben, die sich und das Ihre im Glauben immer wieder überschreiten auf den einen Leib des einen Herren zu. Im dankbaren Bleiben leben wir zugleich im beständigen , "Überschritt" auf die Einheit der Gemeinde hin. Darum kann auch ein Gnadauer als pietistischer Lutheraner nur von Herzen Allianz-Mann sein, er kann alle die nur suchen und lieben, mit denen er einmal im Himmel die Wohnung teilt.





Ich fragte kürzlich einen leitenden Bruder einer anglikanischen Kirche in Tansania nach den vielen Konfessionen und dem einen Leib Christi. Er erzählte mir, in wie vielen Ländern er studiert und Dienst getan habe. Zweierlei habe er überall gefunden: "the same heart and the same message", also das "eine und selbe Menschenherz" (das trotzige und verzagte, abgrundhaft böse und doch nach Gott und dem Heil so sehnsüchtige Menschenherz) und die "eine und selbe Botschaft", das Wort vom Heiland Jesus Christus, der gekommen ist, Sünder selig zu machen.





Wir danken Gott für unsere Heimat in Gnadau und wollen ihr in Dank und Dienst, in Fürbitte und Buße treu bleiben, weil hier Gottes Platzanweisung für uns ist, aber wir sind in Gnadau nicht selbstgenügsam, meinen nicht, die schönsten und liebsten Gotteskinder kamen allein aus der Gemeinschaftsbewegung. In "Gnadau" und mit "Gnadau" stehen wir in dem einen Leib Jesu, in der einen weltumspannenden Gemeinde der Heiligen. Ich glaube die communio sanctorum.





(4) Das Praxisfeld GEMEINSCHAFT





a) Gemeinschaft mit der obern Schar





"Allzumal einer in Christus - die eine Gemeinde, der eine Leib, greift über alle innerweltlichen Grenzen hinweg (biologische, rassische, nationale, soziale, kulturelle, politische, ja konfessionelle Schranken); die "Internationale" Jesu ist raum-übergreifend. - Doch Hebräer 12, 22-24 erschließt eine noch weitere Dimension. Von der Gemeinde des Neuen Bundes gilt: "Ihr seid gekommen zu der Festversammlung vieler tausend Engel", und zwar ihr als die Gemeinde der Erstgeborenen, die im Himmel aufgeschrieben sind". Hier werden Engelschar und wanderndes Gottesvolk, Himmel und Erde verbunden (man denke auch an die "Engelsdienste). Weiter heißt es: "Gekommen seid ihr zu den Geistern der vollendeten Gerechten. Hier wird die jetzt lebende Christenschar mit den Gläubigen des Alten Bundes, den Patriarchen und Propheten, vereint. Nicht nur räumliche Grenzen fallen, auch die Grenzen der Zeiten, Vergangenheit und Gegenwart, die Grenzen zwischen "oben" und "unten", Himmel und Erde, werden überschritten. Das alles geschieht in dem "Mittler des neuen Bundes, in Jesus, dessen Blut "besser redet als das Abels". ("Gottes Reich verbindet nicht nur den Himmel und die Erde, sondern auch die Vergangenheit mit der Gegenwart. Der Tod setzt ihm keine Schranke", Schlatter). - Die uns im Glauben Vorangegangenen, die , "Väter und Mütter in Christo" umstehen uns mit den Heiligen des alten Bundes als "Wolke von Zeugen" (Hiob 12, 1). Sie begleiten unsern Lauf voller Anteilnahme, feuern uns an, engagieren sich bei unserm "Kampf des Glaubens", möchten ihn zu einem "Heimspiel" werden lassen. Sie warten brennend darauf, daß wir ans Ziel kommen, sollen sie doch "nicht ohne uns vollendet werden" (Hiob 11, 40). Als der große Kirchenlehrer Origenes (ca. 185-254) unter Kaiser Decius brutal gefoltert wurde, ermutigte er seine Leidensgenossen: "Wenn Menschen sich mit festem Entschluß zu Gott wenden, dann beten ungezählte Tausende von heiligen Mächten ungerufen mit ihnen." - Die tiefste Zäsur, die wir auf Erden kennen, ist die zwischen Leben und Tod. Aber der Ostersieger durchschreitet auch hier für uns undurchdringliche Mauern und verschlossene Türen (Johannes 20, 19). "Die Gemeinde Jesu umfaßt auch die Toten, umfaßt sie aber nicht als Tote", hat der Theologe Rudolf Bohren prägnant formuliert; denn "Ihm leben sie alle" (Lukas 20, 38). Sie reden zu uns, wiewohl sie gestorben sind (man denke etwa an die Wirkungsgeschichte des Römerbriefs oder der Lieder Paul Gerhardts). Wir leben, begleitet von ihrer Fürbitte. Wie sollten sie, nachdem sie nun "bei Christus" sind und - anders als wir - wissen, was sie beten sollen (Röm. 8,26) - mit ihrer Fürbitte aufhören! Im Gotteslob sind wir schon mit ihnen vereint, fallen ein in das "Heilig" der Serafin (Jesaja 6), und die Lobgesänge, die im letzten Buch der Bibel aufgezeichnet sind (das "große Hallelujah"), singt die eine Gemeinde "einmütig und mit einem Munde" (vgl. die Erfahrung, die Blumhardt mit seinem Lied "Daß Jesus siegt" machte).





Ich schließe mit einem Beispiel von Gebetserhörung unter dem "langen Atem Gottes". Die in Sinsheim, im Buchenauerhof ansässige, den evangelikalen Missionen zugehörige "deutsche Missionsgesellschaft" (DMG) hat ein Blatt herausgebracht mit dem Titel: "Ein Zufall - oder Gebetserhörung nach 300 Jahren?" - Darin wird berichtet, daß um 1648 flüchtige Schweizer Mennoniten bei Sinsheim (im Kraichgau) und auch auf dem Buchenauerhof als Landwirte angesiedelt wurden, Unterschlupf und Heimat fanden. Im Buchenauerhof wurde ein größerer Raum als "Bethaus" eingerichtet; Motto war der Wandspruch: "Mein Haus soll ein Bethaus heißen für alle Völker" (Jesaja 56, 7). Eben dieses Wort war wegweisend, als dieser (im 19.Jhdt. zum Schloß umgebaute) Buchenauerhof Sitz der DMG wurde. "Damals war es der Leitung der DMG völlig unbekannt, daß dieses Gotteswort schon vor mehr als 300 Jahren ... eine wichtige Rolle gespielt hatte." Jeden ersten Freitag im Monat findet dort heute eine Gebetsnacht für "alle Völker der Erde" (230 selbständige Staaten), an jedem 3. Sonntag ein Gebetstag statt. - Vor 300 Jahren wurde für die Mission gebetet, heute findet sich in demselben Gebäude ein Missionswerk. Zufall?





b) charismatische Gemeinschaft





"Leib Christi" heißt die Gemeinde, irdischer Leib des erhöhten Herrn, als Organ seines Wirkens: Seine Evangelisation, seine Diakonie übt Jesus durch seine Glieder aus. Aber diese Glieder haben auch die Aufgabe, einander Dienst zu tun, miteinander Lebensgemeinschaft zu gestalten. Dazu wurde jedes Glied begabt (Wenn Jesus Menschen zu "Gesandten" macht, dann stets auch zu -"Geschickten"). Gilt im Bereich des II. Glaubensartikels: Alle haben ein-und-dasselbe Heil empfangen, jeder ist "einen Christus wert", so heißt es im Bereich des III. Artikels nicht "Allen das Gleiche" sondern "Jedem etwas ganz Besonderes"; jeder ist in seiner Individualität wie in seiner Begabung ein Original, Handarbeit Gottes, nie Konfektionsware, nie Fließbandprodukt. Bei diesen Begabungen kann es sich um "natürliche" angeborene Fähigkeiten handeln (Musikalität, Organisationstalent), die bewußt in Jesu Dienst gestellt, "geheiligt" werden, aber auch um ganz neu geschenkte Fähigkeiten. - Paulus hat diese Gaben mit dem Wort "charismata" betitelt, hat dabei ein "weltliches" Wort neu geprägt, es "getauft". Charisma heißt ursprünglich Geschenk (etwa Geburtstagsgeschenk), das jemand die "charis", die Gunst, die Zuneigung eines anderen zeigen soll. "Charis" hat Paulus neu gefüllt, versteht es als die gänzlich unverdiente Gunst Gottes, als "Gnade"; "Charisma" ist dann die freie "Gnadengabe" Gottes. In 1. Korinther 12, 4 6 verbindet Paulus sehr charakteristisch die Fülle dieser Gaben mit den drei "Personen" der göttlichen Trinität: "Mancherlei Gaben - ein Geist; mancherlei Ämter - ein Herr; mancherlei Kräfte - ein Gott". - Versuchen wir, das Gemeinte nachzusprechen: Der Heilige Geist liebt uns, so kommt er nicht ohne "Charismen" (Geschenke) zu uns, er will uns erfreuen, hat deshalb jedem etwas Besonderes, eigens für ihn Ausgesuchtes mitgebracht ("Er teilt jedem das ihm Eigene zu -ganz wie er will", V.11). "Viele Gaben - ein Geist". - Nun tritt der Sohn herzu, der Kyrios, er, der "nicht kam, sich dienen zu lassen, sondern zu dienen und sein Leben als Lösegeld zu geben... "(Matthäus 20, 28). Er gibt den Charismen, den Geschenken des Geistes sein besonderes Gepräge: Er läßt sie zu "diakoniai" zu Dienstgaben werden. Er weiß, daß bei denen, die ihn lieben, die Regel gilt: "Geben ist seliger denn nehmen" (Apostelgeschichte 20, 35). Nicht das Festhalten macht froh, sondern das Weiterschenken, das Dienen, das helfen. "Viele Dienste - ein Herr". - Schließlich tritt auch Gott der Vater heran und fügt den Charismen das Seine hinzu. Er ist doch der Schöpfer, der "wirkt alles in allem", der aus dem Nichts die Welt rief. Sollen die Freudengaben, die Dienstgaben nützlich sein, dann muß Kraft, Wirkmacht in ihnen wohnen. So macht Gott der Vater sie zu "energemata" zu "Energiezuwendungen". Die Gaben sollen doch etwas ausrichten, es soll etwas dabei herauskommen. "Viele Energiezuwendungen - ein Gott". - Freude - Dienst- Kraft, das ist das "drei-faltige" Gepräge der Charismen; bunt sind sie, unendlich vielgestaltig. Charismen gibt es Tausende, Charismatiker so viele wie es Christen gibt. Jede Gemeinde ist charismatische Gemeinde. - Aber bei uns Menschen ist Vielfalt gefährlich, wird Anlaß zu Neid und Minderwertigkeitsgefühl (Ich bin, kann, hab nichts) und auch zu Hochmut und angeberischem Protzen (Ich kann alles allein und alles besser). Das wäre tödlich für jede , "Gemeine". Darum wird die unendliche Vielfalt der Gaben gebunden an die Drei-einigkeit Gottes, wird durchpulst von der Macht, die sich zu den Charismen verhält wie das Herz zum Organismus, von der Königin Agape (Liebe, Kapitel 13!)





c) Gemeinschaft in Freude und Leid





Luther sagt, von der Abendmahlsgemeinschaft ausgehend:


"wenn du also dieses Sakrament genossen hast ..., so mußt du wiederum auch tragen der Gemeinde Unfall ... Denn hier muß dir leid sein alle Unehre Christi in seinem heiligen Wort, alles Elend der Christenheit, alles Unrechtleiden der Unschuldigen, des alles zumal überschwenglich viel ist an allen Orten der Welt: Hier mußt du wehren, tun, bitten und so du nicht mehr kannst, herzlich Mitleid haben" (Ein Sermon von den h. Sakrament... und von den Bruderschaften, 1519).





Bei unserm physischen Körper ist es selbstverständlich: "leidet ein Glied, so leiden alle Glieder mit; wird ein Glied herrlich gehalten, so freuen sich alle Glieder mit" (V. 26). Von dem "Mit-leiden", wörtlich der "Sym-pathie" des Leibes Christi spricht Paulus. Nicht eine "seelische" Gemeinschaft hat er im Sinn, von menschlicher Sympathie zusammengehalten, von menschlicher Antipathie gefährdet -, sondern eine pneumatische Gemeinschaft, die Dreiecksbeziehung, die die Kinder "via Vater" als Schwestern und Brüder verbindet. In der Kraft des Heiligen Geistes werden unsere alten Regungen gereinigt: der Neid über die Freude des anderen stirbt an der Liebe Jesu ("Laß mich mit Freuden, ohn alles Neiden sehen den Segen, den du wirst legen auf meines Nachbarn und Nächsten Haus... "); die Schadenfreude über das Unglück des andern stirbt an der Liebe Jesu. "Weinet!", das ist ein lmperativ, der in der Bibel steht: "Weinet mit den Weinenden; freuet euch mit den Fröhlichen" (Römer 12, 15). Praktiziert die "Sympathie" der Liebe Jesu.





Eine Frau, die vor Jahren ein Kind verloren hatte, erzählte mir, wie sehr sich die Christen der örtlichen Gemeinde in den folgenden Monaten um sie gekümmert hatten (Besuche ...), wie sehr sie ihre Last mitgetragen hatten, und bemerkte dazu: "Es ist etwas Großartiges, schon hier auf Erden in dieser Form "Gemeinschaft der Heiligen" praktisch zu erleben ..."





d) Gemeinschaft in Schuld und Sieg





Die Glieder der Gemeinde sind organisch miteinander verbunden: Die Infektion eines Fingers kann den ganzen Arm entzünden bis zur Blutvergiftung, das Heilen eines Organs bedeutet Kräftigung des ganzen Organismus. So schädigt die Sünde eines Christen nicht erst und nicht nur, wenn sie öffentlich bekannt wird, wenn sie - pädagogisch-psychologisch betrachtet - ein schlechtes Beispiel wird, das andere zum Sündigen verführt. Nein, auch ein ganz verborgener "Eiterherd" vergiftet und schwächt die ganze Gemeinde (die Väter sprachen gern vom "Bann"). Genauso bedeutet ein einsam errungener Sieg eine "Vitaminspritze" für den ganzen Leib. Christen werden sich "priesterlich" unter die Sünde der Geschwister stellen, ihnen in Ernst und Liebe zurechthelfen. Gemeinschaft ist nicht ohne "mutuum colloquium et consolatio fratrum" (wechselseitiges Gespräch und Tröstung der Brüder) möglich.





Pfr. H. Kemner berichtete, wie er bei einer Evangelisation mit dem Wort wie vor einer Wand stand. Er erfuhr, daß der Leiter der christlichen Gemeinschaft, die ihn eingeladen hatte, im dauernden Ehebruch lebte. Zunächst ermahnte und warnte er den Mann und seine Geliebte vergeblich; sie wollten die Sünde nicht aufgeben. Da versicherte er ihnen "Dann werde ich von jetzt ab darum beten, daß eins von euch beiden stirbt; das Evangelium darf nicht blockiert werde". - Dies Wort brach durch (Hier geht es um Binden und Lösen!).





e) Gemeinschaft mit den Schwachen und Geringen





Das Evangelium ist so einfach, daß es ein Kind erfassen kann, daß ein geistig Behinderter darin getröstet wird; es ist zugleich so tief und reich, daß kein Theologieprofessor und kein philosophisches Genie es je "ausdenken" könnte. So gilt das Evangelium den intellektuellen ebenso wie den geistig wenig Begabten, Millionären wie Bettlern, Bundespräsidenten wie ausgeflippten Stadtstreichern, Gesunden und Robusten wie körperlich und seelisch Belasteten. Das Evangelium ist universale Botschaft! Und doch hat es eine besondere Nähe, eine "Affinität" zu den Armen und Geringen. Was Paulus von der sozialen Zusammensetzung der Gemeinde zu Korinth sagt, ist modellhaft: Nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle..." "Was töricht ... was schwach ist vor der Welt, das hat Gott erwählt" (1. Korinther 1 , 26 ff.). Eine Gemeinde, mit der man wenig "Staat" machen kann, paßt zu dem "Wort vom Kreuz", das als "töricht" gescholten wird, als Unsinn und Skandal. Gleichwohl gilt unsere Liebe immer wieder dem imponierenden. Deshalb mahnt Paulus: "die Glieder des Leibes, die uns die schwächsten zu sein scheinen, sind die nötigste" (1. Korinther 12, 22). - Der christenfeindliche Kaiser Valerian hatte vernommen, daß der Diakon Laurentius in Rom in den Katakomben unerhörte Schätze gehortet habe, er verlangte ihre Herausgabe. Laurentius erbat sich drei Tage Frist um die Reichtümer herbeizuschaffen. Dann stellte er dem Kaiser eine Versammlung von Bettelarmen, von Kranken und Krüppeln vor mit den Worten: "Das sind die Schätze, die nimmer gemindert werden, sondern wachsen in alle Zeit. Das Gold, nach dem dich gelüstet, ist Ursache vieler Verbrechen, und sein Glanz ist trügerisch. Christus ist das Licht (der wahre Glanz) der Welt. Diese aber sind des Lichtes Kinder, der wahre Schatz der Kirche, ihr Gold und Edelstein." Der Kaiser fühlte sich genarrt. Voller Zorn befahl er, Laurentius auf einem glühenden Rost zu Tode zu foltern (258). - Adolf Schlatter sagt: "Eine Gemeinde kann wohl leben, ohne daß sie Weissagung und auffallende Formen des Gebetes besitzt, sie ist aber nicht mehr lebendig, sondern tot, wenn sie keine Unmündigen und Verschuldeten mehr in ihrer Mitte hat." Auf seinem "Hundertguldenblatt" hat Rembrandt eindrücklich gestaltet, daß Jesus wie ein Magnet die Verlorenen und Geringen anzieht. So wird es eine Frage an unsere Kreise sein: Wirken sie einladend auf geistig und sozial Schwache, auf psychisch und körperlich Belastete; haben wir Raum für Suchtgefährdete (Alkoholiker), für mit gesellschaftlichem Makel versehene (Strafentlassene)? Suchen wir solche Menschen, wollen wir sie, geben unsere "Stunden" Raum dafür? Oder sind wir, die man früher ironisch die "Fienen" nannte ("feine Leute, die besser sein wollen als andere"), in der Tat zu "fein", zu vornehm, zu bürgerlich für solche "Typen"?





f) 12 mögliche Konsequenzen aus 1. Korinther 12





Die folgenden Sätze nehmen Grundgedanken aus dem Kapitel vom Leib Christi und seinen Gliedern auf und formulieren sie in der Gestalt von Entschlüssen:





1) Vers 13+27





Ich will dafür danken und davon leben, daß ich - "ohn' all mein Verdienst und Würdigkeit" - dem lebendigen Christus "eingeleibt" worden bin und nichts mich von ihm trennen kann.





2) 13+27





Ich will darüber staunen, daß er durch seinen Leib - also auch durch mich als ein Glied - sich der Welt zeigen und an ihr wirken will. 





3) 7





Ich will Gott glauben, daß er auch mir eine Gabe geschenkt hat (Charisma): Ich bin nicht unbegabt! - Ich will ihn bitten, mir diese Gabe deutlich zu zeigen.





4) 15+16





Ich will diese Gabe ehren und nicht verachten, indem ich nach anderen schiele (meine Minderwertigkeitsgefühle sind nur eine raffiniert getarnte Form von Hochmut).





5) 5, 7+25





Ich will meine Gabe als Dienstgabe (Diakonia) betrachten, als Geschenk zum Weiterschenken, - nicht als Material zur Selbstbespiegelung.





6) 25





Ich will Ausschau nach der Gabe das Anderen halten, ihm helfen, seine Gabe zu entdecken, sie ihm zusprechen und ihm Mut zu ihrer Entfaltung machen (auch wenn ich selbst beiseite treten muß).





7) 25





Ich will glauben, daß ich meine Brüder und Schwestern (auch die unsympathischen!) dringend nötig habe.





Ich will glauben, daß meine Brüder mich ebenso dringend brauchen und ich mich ihnen also schulde.





8) 24/25





Ich will ernstnehmen, daß der Leib Christi so "zusammengemischt" ist, daß niemand zu reich ist, um den andern zu brauchen, und niemand zu arm, um den andern beschenken zu können.





9) 26





Ich will mich üben in der "Sympathie"` des Leibes Christi: In der Für-Bitte will ich kämpfen gegen die Schadenfreude, im Für-Dank gegen den Neid.





10) 23





Ich will die Schwachen, Angefochtenen, Verzagten und Schuldigen als die kostbarsten und dekorativsten Glieder am Leibe Christi ansehen und will nicht die Wertungsmaßstäbe der alten Welt wieder aus den Gräbern rufen.





11) 28 c





Ich will alles Jagen nach spektakulären und sensationellen Gaben aufgeben, ich will die Demut suchen: den Mut zum kleinen Dienst, die Freude am geringen Platz.





12)31 a





Ich will Gott bitten, mich noch mehr zu begaben, so daß ich Jesus mehr ehren und meinem Nächsten besser dienen kann.





III. Das "allgemeine Priestertum"





(das Priestertum aller Gläubigen)





Lit. Hinweis: Hans Storck, Das allgem. Priestertum bei Luther, München 1953 (Th. Ex. N. F. 37); Wilfried Joest, Dogmatik II, 1986; H. G. Pöhlmann, Abriß der Dogmatik, 3. A. 1980





"ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen sollt die Wohltaten des. der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderbaren Lichts", 1. Petrus 2, 9 (vgl. Offenbarung 1, 6).





1. Jesus Christus - der eine (Hohe-) Priester Wie in Teil l - "der Heilige macht uns zu Heiligen" - und in Teil II - "die Anteilhabe an ihm stiftet die Gemeinschaft untereinander" - so ist auch hier anzusetzen: In Jesus Christus kommt die im Gottesdienst Israels (Priestertum, Opfer) beschlossene Verheißungsgeschichte an ihr Ziel. Jesus ist der eine Hohepriester, der ein-für-allemal das vollgültige Opfer dargebracht hat: sich selbst! Sein Priesterdienst ist dem, Brückenbau`` (Priester- lat. , "pontifex" = Brückenbauer): Als wahrer Gott stand er ganz beim Vater, als wahrer Mensch ganz bei uns. Mit seinem Sühnetod hat er die Brücke zwischen Gott und den verlorenen Sündern errichtet ("satisfactio"). Als der Auferweckte tritt er fürbittend für die Seinen ein ("intercessio" - Römer 8, 34). Das Geheimnis seines Priesterseins ist seine , "Pro-existenz", sein ''Sein-für" als Hingabe.





2. Der eine Priester gibt uns Teil an seinem Priestersein





Luther hat in seiner Schrift Von der Freiheit ..." (1520) am (alt- und neutestamentl.) Bild der Ehe dargelegt, wie Jesus sich uns mit allem, was er ist und hat, zu eigen gibt. Person- und Gütergemeinschaft sind hier eng verbunden.


"Ist das nun nicht eine fröhliche Wirtschaft (= Hausstand), da der reiche, edle, fromme Bräutigam Christus das arme, verachtete, böse Hürlein zur Ehe nimmt und sie entledigt von allem Übel, zierst mit allen Gütern?"





Was uns gehörte (Schuld, Tod), nimmt er auf sich, gibt uns dafür das Seinige ("fröhlicher Wechsel" = Tausch). Dabei gibt er uns Anteil an seinem "Amt" als König, Priester, (Prophet):





"Wie nun Christus die erste Geburt mit ihrer Ehre und Würdigkeit hat, so teilet er sie mit allen seinen Christen, daß sie durch den Glauben auch alle Könige und Priester sein müssen" ... In... sind wir Priester, das ist noch viel mehr, denn König sein" (- Luther verbindet damit, daß alle Dinge uns dienen müssen! -), "darum, daß das Priestertum uns würdig macht, vor Gott zu treten und für andere zu bitten".





3. Das "allgemeine Priestertum" gehört zur Herrlichkeit des neuen Bundes.


Im Alten Bund finden wir ein "besonderes", ein aus der Gemeinde ausgegrenztes, ihr gegenüberstehendes, zudem an bestimmte Priesterfamilien gebundenes Priestertum. Es gibt dort Menschen, die Zugang zum Heiligen haben (die Priester amten vor dem und in dem Heiligen, der Hohepriester allein darf das Allerheiligste betreten) und Menschen, die draußen bleiben müssen (Vorhof der Männer, Frauen) und nur durch Vermittlung der "Brückenbauer" Zugang zu Gott haben. (Dies in Jesus Christus überholte "Modell" war im römischen Katholizismus erneuert worden: kirchliche Hierarchie, die Priesterweihe als Ermächtigungsgrund für die Darbringung des Opfers in der Messe, Trennung der Gemeinde in Priester und Laien). - In der Reformation führt die Neuentdeckung der Rechtfertigungsbotschaft ("allein Christus" - "allein der Glaube") auch zur Wiederentdeckung des Priestertums aller Gläubigen.





"Der Glaube... Er ist allein das rechte priesterliche Amt, und läßt auch niemand anders sein. Darum sind alle Christenmänner Pfaffen, alle Weiber Pfaffinnen, es sei jung oder alt, Herr oder Knecht, Gelehrter oder Laie. Hier ist kein Unterschied" (Sermon von dem NT, 1520) ... "Alle Christen sind wahrhaft geistlichen Standes..." (An den christlichen Adel).





Jeder Christ ist also ein Geistlicher, jeder Glaubende ein Priester, jeder (im ursprünglichen Sinn!) ein "Laie" ein Angehöriger des "laós theú", des Gottesvolks. Durch den einen Mittler Christus stehen wir alle gleichrangig vor Gott, sind in lHM "reichsunmittelbar". So beschreibt das Stichwort "allgemeines Priestertum" zuerst die Ehrenstellung eines jeden Christen vor Gott ("coram Deo-Aspekt" vgl. Storck, 53: "Er (der Begriff) bezeichnet erstens das unmittelbare und ungebrochene Verhältnis, in welchem der Christ zu seinem Gott steht").





4. Das Priestertum bedeutet "Pro-existenz", Sein für die Welt





a) Priestertum bedeutet nicht Herrschaft, nicht Hierarchie, nicht Vorrecht (Privileg) und Rechtsanspruch, sondern Dienst, Hingabe.





Als "Brückenbauer" bringen die Christen Not, Unheil, Sünde der Welt fürbittend vor Gott (vgl. Abrahams Eintreten für Sodom!) und sie bringen einladend, bittend Gottes Evangelium zu den Menschen (Wort von der Versöhnung, 2. Korinther 5, 19 f.).





b) Dabei stehen den "Priestern" grundsätzlich alle Gestalten dieses Evangeliums zur Verfügung.





Luther spricht gelegentlich von dem, was in Grenzsituationen, in Notlagen zu geschehen hat:





"Luther erklärt sich z. B. ohne weiteres bereit, Von weybern und kindern predigt tzu horen". Auch zweifelt er nicht, daß z. B. die Frauen, wenn sie taufen, in legitimer Weise das Priestertum verwalten, und zwar nicht als privates Werk, sondern als öffentliches und kirchliches Amt. Ja, Luther fordert die Frauen sogar zum Predigen auf: Wenn an einem Ort "keyn man prediget, ßo werß von nötten, das die weyber predigeten" (Storck, 33).





Ist in der Notsituation plötzlich etwas recht, was sonst vor Gott ein Unrecht wäre? Gilt etwa: Not bricht (Gottes) Gebot? Luther hat sehr präzis formuliert: "Daher kommts, daß in der Not ein jeglicher taufen und absolvieren kann, was nicht möglich wäre, wenn wir nicht alle Priester wären" (An den Adel/ Aland III, 160 f.). - Die Not bringt also nichts Neues hervor, schafft keineswegs eine Revolution, sondern sie bringt nur an den Tag, läßt herauskommen, was grundsätzlich immer schon gilt. "Denn was aus der Taufe gekrochen ist, das kann sich rühmen, daß es schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht sei ..." (Adel, 161). - Es muß also um der grundsätzlichen Aufhebung des Unterschieds zwischen "Priestern" ("Geistlichen") und Laien willen deutlich betont werden: Nichts kann als grundsätzliches Privileg für einen "geistlichen Stand" reserviert werden, nichts kann dem "Allgemeinen Priestertum" grundsätzlich untersagt sein. Alle Gestalten des Evangeliums, die Gott zum Heil gab, stehen grundsätzlich allen "Priestern"` und "Geistlichen" offen: die Wortverkündigung (Predigt, Lehre, Evangelisation), die Sakramentsverwaltung (Taufe wie Abendmahl), der Gebrauch der Schlüssel (Zuspruch der Vergebung im Namen Jesu), die Fürbitte, der Segen, die Hingabe an den Nächsten (Diakonie), auch die Beurteilungskompotenz über das, was öffentlich gepredigt wird. Das gilt grundsätzlich! (vgl. Storck, 41: "Bei Luther läßt sich kein Unterschied zwischen den Funktionen des geistlichen Amtes und denen des allgemeinen Priestertums feststellen. " - Joest, S. 558: "Aber ich sehe nicht, für welche geistlichen Vollzüge ... man begründen kann, sie seien aus ihrem eigenen Wesen heraus exklusiv an den dazu berufenen Amtsträger gebunden.")





c) Das allgemeine Priestertum hebt den besonderen Dienst des dazu berufenen Predigers des Evangeliums (Pfarrer, Pastor etc.) keineswegs auf, fundiert ihn vielmehr - In der Not haben alle "Geistlichen" zu all dem nicht nur Amt und Recht, sondern es ist ihre heilige Pflicht. Aber in der Regel, im Normalen (ohne "Not") nehmen sie nicht all diese Funktionen wahr, üben sie nicht aus.





Luther: "Alle Christen sind wahrhaftig geistlichen Standes und unter ihnen ist kein Unterschied außer allein des Amts halber... (Adel,160). Wohl kann sich jeder aus der "Tauf Gekrochene" rühmen, zum Priester. Bischof, Papst geweiht zu sein. aber- L. fährt fort - "obwohl es nicht einem jeglichen ziemt, solches Amt auszuüben". - Gerade die Tatsache, daß dieser Dienst "allgemein" ist, allen gehört. verbietet es, daß ein Beliebiger ihn an sich reißt: "denn was allgemein ist, kann niemand ohne der Gemeinde Willen und Befehl an sich nehmen. "





Alle Christen haben also wohl in Christus, haben von Taufe, Evangelium und Glaube her den einen geistlichen Stand, sind alle "Geistliche". Aber nicht alle "Geistliche" haben denselben Dienst zu tun. Gott aber ist nicht ein Gott der Unordnung und des Chaos sondern des Friedens (1. Korinther 14, 33)





Um präziser zu erfassen, was das "allgemeine Priestertum" in sich schließt, ist es nötig, kurz sein Verhältnis zum besonderen "Amt" anzusprechen. Im 19. Jahrhundert sind dazu zwei Theorien vorgetragen worden. (1) Nach der "Übertragungstheorie" delegiert das allgemeine Priestertum einen Teil seiner Aufgaben an "Hauptamtliche" die es aus seiner Mitte heraussetzt. Zwar ist jedes Gemeindeglied zu allen Diensten befugt, aber es ist nicht zu allem befähigt, und grundsätzlich gilt: nicht alle können alles machen. - Dieses Modell ist höchst problematisch: Diese Delegation von Aufgaben des allgemeinen Priestertums auf ein besonderes Amt würde den "Amtsträger" zu einem bloßen Funktionär derer machen, die ihn "bestallten". Und das "allgemeine Priestertum" würde sich selbst pensionieren mit der Bemerkung: Der Hauptamtliche tut's an unserer Stelle! Damit wäre die "Pastorenkirche" etabliert. - (2) Nach der "Institutionstheorie" hat Gott neben dem allgemeinen Priestertum mit der Berufung der Apostel das besondere Amt gestiftet, das nun im Gegenüber zur Gemeinde steht. Hier ist das Gegenüber von "Hirt" und "Herde" konstitutiv. "Der Hirt kann nicht Schaf, das Schaf nicht Hirt werden. Der Hirt ist der Gebende, die Gemeinde die Empfangende" (zitiert bei Pöhlmann, 302). - A. Schlatter mokiert sich in seinen Lebenserinnerungen, daß der Superintendent, in dessen Parochie er wohnte, ihn, den Theologieprofessor, stets mit "Mein Sohn" anredete. Joest fragt kritisch: "Sind die Jünger, die Jesus aussandte unter der Zusage "Wer euch hört, der hört mich" nur die Urgestalt des späteren Kollegiums der Amtsträger? Gilt dieses Wort Jesu nicht jedem, der zu seinem Zeugen wird?" (557).





Zweifellos! - Abgesehen von der schwierigen neutestamentlichen Begründung, wird hier praktisch eine Konkurrenz zwischen allgemeinem Priestertum und Amt entstehen: Das Amt wird (in der Geschichte des Pietismus und der Erweckungsbewegung - ist das oft mit Polizeigewalt geschehen!) den Bereich des allgemeinen Priestertums begrenzen wollen. - Die Lösung scheint mir in Richtung auf zwei Überlegungen zu suchen sein: ( 1 ) Das "allgemeine Priestertum" ist in sich selbst kein Amt (so mit Storck, 41 ), es liegt allen Ämtern als Basis voraus, es ist in sich selbst keine konkrete Berufung, es liegt allen konkreten Berufungen zugrunde. Wer durch den Glauben an Jesus von dem "Insich-Eingekrümmt-Sein" befreit wurde, der ist damit geöffnet zur Liebe, zum Dienst, zur priesterlichen Proexistenz. Er steht vor Gott mit der Frage: Was willst Du, daß ich tun soll? Wenn, wann, wohin du mich sendest, will ich gehen! - So ist das allgemeine Priestertum die Bereitschaftshaltung und Bevollmächtigung zu jedem Dienst im Namen Jesu. Es ist sozusagen das "geistliche Rohmaterial", der Ton, aus dem Gott seine konkret Beauftragten knetet. Der Ruf Gottes, der über solch einem "Priester" ergeht, kann denn Ruf sein in einen besonderen vollzeitlichen, hauptamtlichen geistlichen Dienst als Missionar, Diakonisse, Gemeindediakon, Gemeinschaftsprediger, Pfarrer, Oberkirchenrat, Bischof... Es kann aber auch der Ruf ergehen zur Christusnachfolge in einem sog. "weltlichen Beruf" - als Schlosser oder Gärtner, als Lehrer oder Arzt, als Offizier oder Politiker. Das "allgemeine Priestertum" ist die grundsätzliche Verfügbarkeit, die Bereitschaft, jede göttliche Platzanweisung zu übernehmen unter der Überschrift: "Alles, was ihr tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles in dem Namen des Herrn Jesus, und danket Gott und dem Vater durch ihn" (Kolosser 3, 17). Jeder Beruf wird dann ein "geistlicher" jeder Platz Ort des Gottesdienstes. - Insofern liegt das allgemeine Priestertum jedem Beruf eines Christen, auch dem hauptamtlichen Verkündigungsdienst voraus und zugrunde, ist also nicht dessen Konkurrenz! -


(2) Gott selbst beruft Menschen zu dem hauptamtlichen, vollzeitigen Dienst am Evangelium. Dieses "Amt" ist notwendig. Wenn Jesus sagt: - Das Evangelium muß (zuvor) verkündigt werden unter allen Völkern", Markus 13, 10 (ein heilsgeschichtliches, heilsnotwendiges Muß!), wenn Gott "den Dienst, das Wort der Versöhnung "aufgerichtet" hat (2. Korinther 5), dann verlangt dieser Dienst die geordnete Gestalt und den hauptamtlichen Zeugen. Besonders der weltweite Auftrag an die Völkerwelt macht das zwingend deutlich: "Der universale Horizont des Mandates Christi, zusammengenommen mit der eschatologisch andrängenden Zeitkürze macht die Berufung einzelner in einen Botschaftsdienst notwendig, der den ganzen Menschen in Beschlag nimmt" (Peter Brunner, Bemühungen, Aufsätze 1977, S. 135). (Schleiermachers Missionsvorstellung, daß das Christentum sich in der Welt ausbreiten solle wie ein Tintenklecks auf einem Blatt Löschpapier, ist dem Auftrag Jesu ganz unangemessen!). Von dem universalen Missionsauftrag herkommend, versteht P. Brunner den "Hirten" (Pastor, Pfarrer): er ist "der bei einer um den Tisch des Herrn sich versammelnden Ekklesia stehengebliebene Missionar." - Es gibt also ein vom Herrn der Kirche gewolltes und gesetztes (nicht einfach per Delegierung aus dem "allgemeinen Priestertum" hergeleitetes) besonderes "Amt", das gewiß vielfach gegliedert ist und sich nicht im Pfarramt allein monopolisieren läßt. Die Berufung zu diesem besonderen Dienst in der Gemeinde Jesu geschieht- nach Luther wohl durch Menschen, aber nicht von Menschen" (Storck, 37). Diesen " Dienern Christi ist die Wortverkündigung, die Sakramentsverwaltung, die Seelsorge, die Gemeindeleitung wohl "besonders aufgetragen, aber nicht exklusiv vorbehalten." (Joest 559). Auch das ja im NT verankerte Gegenüber von Hirt und Herde ist berechtigt. Freilich gilt: "Nicht was der Amtsträger ist, macht seine Autorität aus, sondern das, was er verkündigt" (Pöhlmann 300). Auch ist das Verhältnis Hirt - Herde keineswegs unumkehrbar: Der rechte Hirte (Pastor, Pfarrer) wird gern "Schaf" werden und auf die Stimme des einen guten Hirten hören - auch wenn sie durch den Mund eines "Laienbruders" in der Gemeinschaftsstunde ergeht. - Gott ist ein Gott der Ordnung und des Friedens. Gemeinschaftsverbände des Gnadauer Verbandes werden deshalb mit den jeweiligen Landeskirchen in konkreten Punkten (etwa der Abendmahlsfrage wegen) zu Absprachen kommen. -[Vorbildlich erscheint mir die Regelung zwischen der Evangelischen Kirche von Westfalen und dem Westfälischen Gemeinschaftsverband, bei der die Gemeinschaftsprediger für ihre kirchlichen Dienste außerhalb der Gemeinschaft (Gottesdienste, Abendmahlsfeiern im Krankenhaus etc.) eine landeskirchliche Vokation erhielten; für den internen Gemeinschaftsbereich besaßen und besitzen die Prediger dieses "Recht" ohnehin.]





5. Das allgemeine Priestertum hat umfassende Weite (im Alltag der Welt).





"Pro-existenz", Dasein-für ist Wesensmerkmal des Priesters, des Menschen, der in Jesus geöffnet wurde zur Liebe, befreit zum Dienst. "Brückenbauer" ist er, ganz für Gott da und ganz für die Menschen (für die Brüder und Schwestern wie für die Nächsten, die Noch-nicht-Christen). In der Fürbitte bringt er die Menschen vor Gott, im Zeugnis seines Lebens bringt er Gottes Liebe zu den Menschen. So sind Fürbitte und Zeugnis Grundkategorien des allgemeinen Priestertums. Die aus der Welt und dem Verstricktsein in sie (Luther: haerere in creaturis, Festhängen im Geschaffenen) Herausgerufenen ( "nicht von der Welt") werden in die Welt gesandt. Die von der Welt zu ihrem Herrn Bekehrten werden durch den Herrn zur Welt hin "bekehrt", ihr zugewandt.





Man wird dieses priesterliche Dasein in einem engeren und einem weiteren Kreis beschreiben können. Der engere umfaßt all das, was Spener in seinem Reformprogramm ("Pia desideria" 5 1675) angestoßen hat und was sich seitdem weit entfaltete. Wir könnten hier all die Aktivitäten und Arbeitsformen aufzählen, die in unseren Gemeinschaftskreisen lebendig sind, wir könnten die großen Arbeitsbereiche durchschreiten: Gemeinschaftspflege und Diakonie, Evangelisation und (Äußere) Mission (vgl. zu all dem "Dem Auftrage verpflichtet" s. S. 26-396).





Ich möchte den weiten Kreis ansprechen. Wir haben gesehen, wie die Reformation (bes. Luther) das Wort "Priester" einer bestimmten exklusiven Gruppe (der kathol. Geistlichkeit) entriß und es im neutestamentlichen Sinn allen Christen zurückgab. - Etwas Entsprechendes geschieht durch Luther mit einem anderen Wort. Ja, dieses Wort hat Luther in dem Sinn , wie wir es heute noch kennen, überhaupt erst geschaffen (vgl. dazu Kluge, Etymolog. Wörterbuch). Ich meine das Wort "Beruf`", abgeleitet von "Berufung ". "Berufung" (vocatio) konnte in der bisherigen katholischen Sicht nur bedeuten: Aussonderung aus der Welt, aus jedem weltlichen Amt und Stand, Eingliederung in den spezifisch kirchlich-"geistlichem" Bereich (Priester, Mönch, Nonne). In unserer " frommem " Sprache verwenden wir das Wort heute ähnlich eingegrenzt: Jemand wird in den Dienst des Missionars, der Diakonisse, des Predigers ... berufen. In unserer Gesellschaft wird Berufung bei hohen Ämtern oder bei besonders herausragenden, zumal künstlerischen Berufen (Maler, Dichter, Dirigent, Forscher) benutzt: "sein Beruf ist ihm Berufung" sagen wir da. - Damit sind wir hinter die reformatorische Grundeinsicht zurückgefallen. Seit 1522, seit seinem Wartburgaufenthalt, benutzte Luther das Wort "Beruf " das bis dahin einen rein religiösen Klang hatte, ausschließlich (!) für die sog. weltlichen Stände und Ämter (vgl. Holl, Aufsätze l. 259 f.). Dabei wollte Luther die religiös-geistliche Prägung keineswegs verwerfen (das Wort säkularisieren), im Gegenteil: sie sollte das Vorzeichen sein vor jedem weltlichen Stand. Der Christ sollte erkennen: Mein Beruf in der Welt ist genau der Platz, an den Gott mich "beruft " um dem Nächsten mit meinen Fähigkeiten zu dienen, ist Ort meiner Bewährung als Christenmensch, ist Gottes Platzanweisung für mein Lebenszeugnis. - Wir merken, wie die beiden Wörter - Priester" und "Beruf(ung)" aufeinander zulaufen, ja einander suchen. Priester-sein heißt der Wille, für Gott und die Menschen da zu sein (wir sprachen von der Bereitschaftshaltung und Bevollmächtigung zu jedem Dienst); der Beruf ist die zugehörige Ortsangabe, das Arbeits- und Bewährungsfeld. So gilt nun: der Beruf ist nicht ein beliebiger "Job " mit dem mich innerlich nichts verbindet (wenn ich nur meine " Kröten " verdiene), der Beruf ist göttliche Berufung, ist als weltlicher Platz geheiligtes Land.





Ich zitiere ein uns heute sehr fremdes Wort aus dem 1. Timotheus (ein Ausleger meint, es sei im NT " schwer erträglich " ): "Sie (die Frau) aber wird gerettet werden durch die Erfüllung ihrer Mutterpflicht (wörtlich: durch Kindergebären), sofern sie (wohl die Frauen?) an Glaube, Liebe, Hoffnung festhalten in Ehrbarkeit" (1. Timotheus 2, 15). Natürlich geht es hier nicht um einen speziellen ethischen Heilsweg für Frauen (an dem "Christus allein " " der Glaube allein" vorbei). Nein, in diesem "majestätischen Wort " (Schlatter) werden Ehe und Mutterschaft hoch aufgewertet, nämlich als das Gelände, auf dem Glaube, Liebe, Hoffnung praktiziert werden, das Christenleben seine alltagsbezogene Zeugnistiefe gewinnt. Darüber ergeht Gottes Ja im Endgericht. (Front des Verses ist eine vermeintlich geistliche Emanzipation aus Ehe und Mutterschaft aus vermeintlich geistlichen Gründen und Zwecken.) Was hier von den Frauen gesagt wird, gilt grundsätzlich: Gott weist seine Priester in die Welt. Ist der Christ im Glauben kein freier Herr aller Dinge und niemand untertan so ist er in der Liebe gerade "ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedem untertan". - Weder Paulus noch Luther haben gemeint, daß das Priestertum der Gläubigen in der Berufstreue aufginge (vgl. liberale Theologie, A. Ritschl), aber es geht leibhaft und konkret darin ein. Es geht um Gottesdienst im Alltag der Welt. Der Unterschied geistlich - weltlich, heilig - profan ist überholt, wo man anstimmt: " Alles, was ihr tut ... im Namen des Herrn Jesus. " 





Daß wir hier nicht wieder falsche Scheidungen einführen! Das Priestertum beginnt nicht erst beim Feierabend, wenn sich die Bürotür hinter uns schließt und wir uns zu einer missionarischen Aktion, zur Gebets- oder Chorstunde rüsten. Es gibt nicht solch ein " Feierabend- , Wochenend-, Freizeitpriestertum " . Gott sucht " Arbeiterpriester " mitten im Alltag der Welt. Eindrücklich ist mir das " Gebet einer Frau und Mutter " das aus England stammt (bei R. Bösinger, die Handschrift des Heils, 1967, S. 160, gekürzt):





"Herr meines Lebens, mache mich zu einer Heiligen, indem ich Mahlzeiten zubereite.


Darf ich dir anstatt gewonnener Seelen die Ermüdung anbieten, die mich ankommt beim Anblick einer Menge ungewaschenen Geschirrs?


Wenn ich schmutzige Schuhe putze, versuche ich, Herr, deine Sandalen zu finden.


Ich denke daran, wie du auf Erden wandeltest, wenn ich den Boden schrubbe.


Ich kann nicht dir zum Wohlgefallen in der Nacht wachen.


Herr, mache mich Aschenbrödel zu einer himmlischen Prinzessin.





Erwärme meine Küche mit deiner Liebe und erleuchte sie mit deinem Frieden. " Ob nicht eine so "erleuchtete " Küche ein Ort guter Gespräche ist mit Kindern, Nachbarn, Verwandten?- Mein Freund in Lüdenscheid zieht nicht erst sein "Priestergewand" an, wenn er seinen Arztkittel beiseite legt und eine Vorstandssitzung des sauerländischen Gemeinschaftsverbandes vorbereitet; nein, er ist Priester in all den Stunden in seiner Praxis, beim Umgang mit den Patienten und den Mitarbeitern, beim Zähneplombieren und Zähneziehen. - Gott braucht uns Christen gerade auch als - Arbeiterpriesterin in Werkstätten, Büros, in Schulen und Justizvollzugsanstalten, braucht uns in Wirtschaft und Politik. Er braucht Priester unter den Polizisten, Männer, die während eines schwierigen Einsatzes bei einer Demonstration oder Randalierern gegenüber beten: "Herr, erbarme Dich!" Er braucht Friseure, die beim Haareschneiden zu idealen Seelsorgern werden, priesterliche Barbiere Gottes. Da wird der Alltag durchzogen von Fürbitte und Zeugnis, wird zur priesterlichen, zur missionarischen, diakonischen Existenz.





Goethe hat einmal (in den "Zahme(n) Xenien " ) ein sehr kritisches Wort zur Kirchengeschichte gesagt: Sie erscheint ihm nur als Geschichte von Theologen, von Professoren und Pfarrern. Aber Christen im Alltag, Gemeinde an der Basis nimmt er nicht wahr; sie scheint gar nicht zu existieren:


"mit der Kirchengeschichte, was hab ich zu schaffen?


Ich sehe weiter nichts als Pfaffen;


Wie's um die Christen steht, die Gemeinen, Davon will mir gar nichts erscheinen. " 





 "Gemeinschaft der Heiligen ", "allgemeines Priestertum" : Unter diesen Stichworten (daß sie uns neu " stechen " möchten!) steht der Pietismus, die Erweckungs- und Gemeinschaftsbewegung, steht "Gnadau " . Gott schenke, daß diese Bewegung im Gottesvolk (in diesem Sinn "Laien" -bewegung!) nicht vergreise und erstarre, sondern von Gottes Geist mit neuer Spontaneität und Kreativität, mit neuer Phantasie und vor allem mit einem neuen Aufbruch in Buße und Glauben, in erfinderischer Liebe und adventlicher Hoffnung beschenkt werde.


